
L iebe Liebende, leere Tribünen will
doch kein Mensch. Könnt Ihr eu-
rem Nachbarn im Stadion nicht mal

einen Wink geben, wenn der Spruch auf
seinem Protestbanner wieder mal dane-
ben ist? Muss ja nicht gleich „RB, ich will
ein Kind von dir“ draufstehen. Aber am
Valentinstag steht Ihr Dortmunder doch
auch nicht vor euren Partnern mit einem
Banner: „Für immer meine Nummer
zwei“. Ihr sagt es doch bestimmt durch
die Blume, oder?

#echteliebe
Am kommenden Dienstag nimmt der
BVB Reißaus und verbringt den Valen-
tinstag lieber in weiter Ferne zu seinen
Anhängern. Im Achtelfinalhinspiel der
Champions League müssen die Dortmun-
der bei Benfica Lissabon (Beginn
20.45 Uhr/Sky) ran. Einige Fans wird
dies aber natürlich nicht davon abbrin-
gen, ihrer Liebsten die Treue zu halten.

Ja nein vielleicht
Es geht auch ganz anders! Vor ein paar
Jahren, da machte bei einem Spiel der
BR Volleys einmal ein Spieler des Geg-
ners seiner Frau auf offener Bühne einen
Heiratsantrag. Vielleicht schlagen die
Herzen am Dienstag ja auch wieder hö-
her, wenn Rzeszow zum Champions-Lea-
gue-Spiel nach Berlin (Beginn 19.30
Uhr/Max-Schmeling-Halle) kommt. Au-
ßerdem noch am Valentinstag: Eishockey-
derby am Rhein zwischen Köln und Düs-
seldorf.

Vorspiel I
Wie romantisch es am kommenden Mitt-
woch bei den Füchsen Berlin wird, bleibt
abzuwarten. Aus dem Tabellenkeller
reist der Bergische HC (Beginn 19 Uhr/
Max-Schmeling-Halle) an, für mehr Krib-
beln sorgt dann wohl eher der darauf fol-
gende Gegner am kommenden Sonntag.

Am zweiten Gruppenspieltag im
EHF-Cup fordert der französische Klub
aus St. Raphael den Klub-Weltmeister
(Beginn 15 Uhr/Max-Schmeling-Halle)
zum Tanz auf.

Vorspiel II
Eine ähnliche Woche steht Alba bevor.
Am Mittwoch erst Pflichtprogramm mit
dem Bundesligaspiel gegen Jena (Beginn
19 Uhr/Arena am Ostbahnhof), bevor am
kommenden Wochenende die Kür folgt.
Im Pokalfinalturnier muss der Titelvertei-
diger aus Berlin am Samstag erst einmal
Bayern München (Beginn 17 Uhr/Arena
am Ostbahnhof) besiegen, bevor später
zwischen Ludwigsburg und Bamberg (20
Uhr) der mögliche Finalgegner für Sonn-
tag (Beginn 15 Uhr) ermittelt wird. Aber
vielleicht geht es ja auch nur um Platz
drei (Beginn 12 Uhr).

Artgerechte Haltung
Zwischen den Parkettveranstaltungen
vonAlbawirddieArenaabernochmaltief-
gefroren. Die Eisbären Berlin bekommen
am Freitag Besuch von den Pinguinen aus
Bremerhaven (Beginn 19.30 Uhr).

Zwei Herzen
Der Münchner muss sich wohl am kom-
menden Samstag für eine seiner Liebsten
entscheiden. Mal schauen, wie zum Bei-
spiel Uli Hoeneß das macht. Will es der
Manager des FC Bayern vom Spiel seiner
Fußballer bei Hertha BSC (Beginn
15.30 Uhr) rechtzeitig schaffen zum
Spiel seiner Basketballer, müsste er be-
reits in der Halbzeitpause los.

Hopp oder ...
Und während sich am kommenden Sonn-
tag der 1. FC Union in Karlsruhe (Beginn
13.30 Uhr/Sky) weiter dem Aufstieg nä-
hern möchte, richten sich alle Augen auf
Potsdam. Was wird bei dem Spiel gegen
die TSG Hoffenheim (Beginn 14 Uhr/
Karl-Liebknecht-Stadion) auf den Plaka-
ten der Turbine-Fans stehen? Hopp, ich
will ein Kind von dir?  Benjamin Apitius

D
en Spruch, dass dumme Men-
schen besonders gut Fußball
spielen können, kennt natür-
lich auch Frank Schmidt. Er
hat immer gewusst, dass das

nur Quatsch sein kann. Schließlich war
er selbst ein guter Fußballer, so gut sogar,
dass es für den Profifußball, immerhin
für die zweite Bundesliga, gereicht hat.
Schmidt wusste aber auch, dass an jedem
Spruch ein Körnchen Wahrheit dran ist
und dass der Kopf im Fußball lange Zeit
in erster Linie zum Köpfen benutzt
wurde – und weniger zum Denken.

Schmidt, dessen Profikarriere als Spie-
ler vor etwa 20 Jahren begann, hat diese
Zeiten noch erlebt. Als der Kopf zum Köp-
fen da war, als das Training, wie er heute
sagt, „aus stupiden Endlosschleifen be-
stand“, als es in der Regel eine taktische
Grundformation gab und als Fußball vor
allem noch mit den Füßen gespielt
wurde.

Frank Schmidt ist mittlerweile der
dienstälteste und – gemessen an den ihm
zur Verfügung stehenden Mitteln – wohl
der erfolgreichste Trainer im deutschen
Profifußball. Der 43-Jährige hat den Pro-
vinzverein 1. FC Heidenheim in zehn Jah-
ren von einem Oberligisten zu einem am-
bitionierten Zweitligisten geformt.
Schmidt hat früher als viele andere auf
die Komponente Kopf im Fußball ge-
setzt. Er sagt: „Ohne das Denken geht
nichts mehr im Fußball.“

Fußball und Denken, das waren zwei
Begriffe, die sich in der breiten Wahrneh-
mung lange diametral entgegenstanden.
Fußball war für viele ein Proletensport,
bei dem die Fans schon mal den Kopf aus-
schalteten. Ein Sport, der gespielt wurde
von Spielern, die, so das Vorurteil, beson-
ders gut darin waren, nicht so viel nachzu-
denken. Dieser Argumentation folgend,
machte es nur Sinn, dass die besten Fuß-
baller wie etwa Gerd Müller oder Lothar
Matthäus ausgebildete Elektriker oder
Fliesenleger waren und keine angehen-
den Akademiker. Fußball war nichts für
Feingeister, er war ein verrohter Freizeit-
spaß allenfalls für die arbeitende Klasse.
Nicht nur in Deutschland war das der
Fall, sondern überall auf der Welt.

„Dumm kickt gut“, dieser Spruch haf-
tet den Fußballern bis heute an. So gibt es
Bücher, deren Inhalt ausschließlich miss-
glückte Fußballeraussagen sind, „Der Jür-
gen Klinsmann und ich, wir sind ein gu-
tes Trio“, „Egal ob Mailand oder Madrid,
Hauptsache Italien“, solche Sprüche.
Ziemlich sicher hat man den meisten Fuß-
ballern damit Unrecht getan und vermut-
lichentsprang das Bild vom dummen Fuß-
baller auch dem Argwohn jener, die nicht
so begabt waren im Umgang mit dem
Ball. Sicher jedenfalls ist, dass dieses Bild
heute falscher nicht sein könnte. Dumm
kickt nicht gut, gar nicht gut sogar.

„Der Fußball hat sich stark verändert“,
sagt Frank Schmidt. „Das Spiel erfordert
eine bestimmte Intelligenz. Wer die nicht
mitbringt, wer gedankenlos Fußball
spielt, der hat es heute sehr schwer im
Profibereich.“ Schmidt hat wie viele an-
dere Trainer erlebt, wie Fußballer schei-
terten, obwohl sie begabter waren als an-
dere, ausgestattet mit mehr Gefühl für

den Ball und einer höheren Grundschnel-
ligkeit etwa. Doch das Problem war der
Kopf. So gebe es aktuell auch in seiner
Mannschaft die gravierendsten Unter-
schiede im kognitiven Bereich. „Das er-
lebe ich nahezu täglich im Training“, er-
zählt Schmidt. „Einer, der alle Übungen,
auch kompliziertes Stations-Training, im-
mer versteht, ist Marc Schnatterer. Er hat
eine enorm schnelle Auffassungsgabe.“
Schnatterer ist nicht nur Heidenheims
bester Spieler, sondern auch einer der
besten in der Zweiten Liga. Ist es Zufall,
dass der herausragende Spieler in
Schmidts Mannschaft nicht unbedingt
die schnellsten Beine hat, dafür aber
schnell im Kopf ist?

Für Daniel Memmert steht das außer
Frage. Der Wissenschaftler hat als einer
der ersten in Deutschland erkannt, dass
Fußball auch und vor allem Denksport
ist. Vor 15 Jahren promovierte Memmert
über „Kognitionen im Sportspiel“. Mem-
mert ist nun Institutsleiter und Professor
am Institut für Kognitions- und Sport-
spielforschung an der Deutschen Sport-
hochschule Köln und einer der führen-
den Wissenschaftler in diesem Bereich.
Er sagt: „In der Fitness ist vieles ausge-
reizt. Aber nicht im Bereich der Kogni-
tion.“

Diese Einschätzung teilen inzwischen
fast alle, die im Fußball professionell ar-
beiten. Deshalb ist Memmerts Expertise
auch überall gefragt. Der Kölner For-

scher hat Gruppentaktiken und Talentin-
dikatoren entwickelt, die viele Profiklubs
anwenden. Die zentralen Begrifflichkei-
ten in seiner Lehre sind die Spielintelli-
genz sowie die Spielkreativität. Unter
Spielintelligenz versteht Memmert, dass
ein Spieler in einer bestimmten Situa-
tion, die klare, bestenfalls automatisierte
Lösung sucht. Dass er zum Beispiel nicht
mehr groß überlegt, wenn er alleine auf
den Torhüter zuläuft, sondern sich für
eine einstudierte Aktion entscheidet.
Schmidt beschreibt das so: „Ein Spieler
muss in einer bestimmten Spielsituation
die dafür passende Schublade herauszie-
hen können.“

Schmidt wie Memmert sind überzeugt
davon, dass die Spielintelligenz schon in
sehr jungen Jahren antrainiert werden
muss. Wer zu spät damit anfängt, hat
keine Chance mehr. So wie es ein Musi-
ker auch nicht mehr auf die großen Büh-
nen schafft, wenn er nicht schon im Kin-
desalter täglich übt. „Für den klassischen
Garagenkicker muss das erst einmal kein
Nachteil sein“, sagt Schmidt. „Nur muss
er früh unter Anleitung sein fußballeri-
sches Wissensspektrum erweitern.“
Schmidt benötigt dieses Spektrum von
seinen Spielern, sonst kann er sein flexi-
bles und komplexes Spiel mit bis zu fünf
taktischen Grundformationen, in denen
die Spieler auch auf unterschiedlichen Po-
sitionen klarkommen müssen, nicht zur
Anwendung bringen.

AberdieAnforderungenaneinenProfi-
spieler von heute gehen noch darüber hi-
naus. Der Fußball beinhaltet ein großes
Maß an Unwägbarkeiten, die Spieler se-
hensichinjederPartiemitProblemenkon-
frontiert, fürdieeskeineeinstudiertenLö-
sungswege gibt, keine Schublade, die sie
schnell herausziehen können. „Hierfür
müssensieoriginelleIdeenzurProblemlö-
sung produzieren“, sagt Memmert. Es ist
die Königsdisziplin für die Fußballer.
Aber wie kann man das trainieren?

„Indem man versucht, das Aufmerk-
samkeitsfenster der Spieler zu optimie-
ren“, erklärt er. Der Sportwissenschaftler
konnte in Studien nachweisen, dass Spiel-
intelligenz und Spielkreativität durch
Training signifikant verbessert werden
können. Die größten Leistungszuwächse
beobachtete Memmert im Kindes- und Ju-
gendalter. „Die Schwierigkeit besteht für
einenTrainer darin, dass er das Arbeitsge-
dächtnis der Spieler nicht mit Anleitun-
gen zuballern darf. Er muss seinen Spie-
lern Freiräume geben, die Platz für krea-
tive Ideen bieten.“ Auch Schmidt sagt:
„Ein Spieler muss heute Kreativität mit
einem Ziel kombinieren. Wer nur das
Standard-Programm abspult, für den
reicht es nicht mehr.“

Aber heißt das auch, dass ein Profifuß-
ballerheutzutage,ganzallgemeinbetrach-
tet, intelligent sein muss? „Man muss das
auf die kognitiven Fähigkeiten im Bereich
des Fußballs reduzieren. Das hat nichts
mit dem Intelligenzquotienten zu tun. Al-
lerdings wird ein hoher Intelligenzquo-
tient sicher nicht schaden“, sagt Mem-
mert. Letzteres glaubt auch Schmidt. Er
nennt ein konkretes Beispiel aus seiner
Mannschaft. „Wenn bei uns mal bei einer
Trainingsform durch ständig wechselnde
Regeln Chaos ist, dann fragen die Spieler
schon mal beim Robert nach, wie es jetzt
weitergeht.“ Schmidt meint Robert
Strauß, und der Abwehrspieler ist deswe-
gen ein gutes Beispiel, weil er sein Abitur
mit der Traumnote 1,0 abschloss.

Überhaupt hat sich in dieser Hinsicht
viel verändert. Während noch vor 20 Jah-
ren ein Bundesligafußballer mit Abitur
ein absoluter Exot war, haben nun zwei
Drittel der Profis in Deutschland Abitur
oder Fachabitur. Das ist zum großen Teil
den Klubs geschuldet, die die schulische
Ausbildung ihrer Talente stark fördern.
Es gibt aber auch Wissenschaftler, die die

These vertreten, dass Intelligenz mit den
sportlichen Fähigkeiten korrespondiert.

Der Neurowissenschaftler Thomas
Schack, der an der Universität Bielefeld
den Masterstudiengang „Intelligenz und
Bewegung“ leitet, ist sich sicher, dass mo-
torische und kognitive Intelligenz eng
miteinander verknüpft sind. Schack ver-
weist auf eine Vielzahl an Studien, die
nachgewiesen haben, dass Nachwuchs-
leistungssportler im Durchschnitt bes-
sere Noten haben als sportlich inaktive
Schüler. Er sagt: „Die motorische Intelli-
genz ist nicht isoliert von der allgemei-
nen Intelligenz zu betrachten.“

Dass dem Kopf eine immense Bedeu-
tung zukommt, davon ist auch Sylvain La-
borde überzeugt. „Vom Erfolg im Sport
macht der Kopf 90 Prozent aus“, sagt er.
Laborde arbeitet wie Memmert an der
Deutschen Sporthochschule. Sein The-
menbereich ist aber ein anderer. Seine
Dissertation zum „Einfluss von Emotio-
nen auf die Entscheidungsleistung eines
Sportlers“ ist das Standardwerk zum
Thema emotionale Intelligenz im Sport.

Seit zehn Jahren nun forscht Laborde
dazu. Er hat emotionale Intelligenz mit
biologischen Parametern verknüpft, in-
dem er den Herzschlag sowie den Spei-
chel von Sportlern untersuchte. Schlägt
das Herz langsamer und ist weniger von
dem Stresshormon Cortisol im Speichel,
geht dies einher mit weniger Ablenkung
und besserer Konzentration auf das We-
sentliche. Und genau das versteht La-
borde unter emotionaler Intelligenz.

Laborde entwickelte auf der Grundlage
dieser Ergebnisse sportartspezifische Fra-
gebögen und einfache Handlungsanlei-
tungen wie Atemübungen für Spitzen-
sportler, um ihre Stresspegel zu senken
und ihre emotionale Intelligenz zu verbes-
sern. „Das Ziel ist: Die Spieler sollen sich
gar nicht mehr beim Schiedsrichter be-
schweren, sie sollen sich nicht vom Geg-
ner provozieren lassen, sie müssen
Drucksituationen standhalten und die
Fehler der Mitspieler verzeihen“, sagt La-
borde. Er bekommt immer mehr Anfra-
gen von Profiklubs aus allen Bereichen,
aktuell arbeitet er mit einer Mannschaft
aus der Bundesliga zusammen. Lediglich
30 bis 50 Prozent seien im Bereich der
emotionalen Intelligenz genetisch veran-
lagt, sagt er. „Den Rest kann man trainie-
ren.“

Auch Frank Schmidt ist sehr offen für
die im Profifußball lange verbrämten Be-
reiche aus der Sportpsychologie. „Wir
können es uns nicht leisten, unsere Ener-
gie für das Monieren von Schiedsrichter-
entscheidungen oder den Ärger über
Fouls zu verschwenden“, sagt er. In die-
ser Saison ist das seiner Mannschaft bis-
lang außerordentlich gut gelungen. Der
FC Heidenheim führt in der Zweiten Liga
die Fairnesstabelle mit den wenigsten
Gelben und Roten Karten an. „Wir sind
ein kleiner Verein“, sagt Schmidt. „Wir
müssen Nischen suchen.“

Frank Schmidt ist fündig geworden.
Nicht in den Beinen seiner Spieler, son-
dern in ihren Köpfen.

Wie die WOCHE wird

Frau Xiang-Grüß, Sie machen
in der Astrophysik Karriere
und haben in Cambridge am
Institut von Isaac Newton und
Stephen Hawking geforscht.
Hat Ihre Intelligenz Ihnen
auch als Jugend-Nationalspie-
lerin im Tischtennis geholfen?

Ich denke, dass ich meinemen-
tale Stärke vor allemmeiner In-
telligenz zu verdanken habe. In
manchen Situationen habe ich
vielleicht etwas gedacht, an das
meine Gegnerin nicht gedacht
hat – und zumBeispiel einen
speziellen Aufschlag gespielt,

der für sie unerwartet kam.

Also Selbstsicherheit im Spiel
durch Intelligenz?

Ja. Ich galt in
der Tischten-
nisszene
schon früh
als klug.
Manche ha-
ben sich ge-
wundert,
wenn ich bei
Turnieren in
den Pausen

meine Bücher gelesen habe.
Das hat meine Gegnerinnen

schon eingeschüchtert.

Wie kann man Intelligenz in
Spielintelligenz umsetzen?

Manmuss versuchen, vom ers-
ten Ballwechsel an zu analysie-
ren und Rückschlüsse zu zie-
hen, welche Taktiken von Vorteil
sind. Ich glaube aber, dass an-
dere da noch viel klüger gespielt
haben.

Warum?

Ich bin Theoretikerin, ich kann
alles sehr gut, bei dem ich nur
meinen Kopf benutze. Wenn der
Kopf beim Tischtennis etwas

möchte, reicht das aber nicht.
Der Körper muss es noch um-
setzen. Ich glaube, dass das
bei mir nicht so gut gekoppelt
war.

— Die Fragen stellte
Friedhard Teuffel.
Meng Xiang-Grüß, 35, kam mit
acht Jahren mit ihrer Familie
von China nach Deutschland
und wurde unter anderem Vi-
zeeuropameisterin im Mäd-
chen-Doppel. Heute forscht sie
in Bonn über die Entwicklung
von Planeten.

Mit
Köpfchen

„Meine Intelligenz hat meine Gegnerinnen eingeschüchtert“

Ob von Nowitzki oder Schuster: Diese Frau
will erobert werden.  Foto: Imago
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Von Martin Einsiedler

Die Rückkehr: Reggie Redding kommt mit den Bayern zu Alba – Seite 22
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Wie jeden Sonntag an dieser Stelle:
Unser Blick auf die nächsten sieben Tage

DEIN BEISPIEL AUS DEM TISCHTENNIS

Schlauberger mit Ball.
Wer es im Fußball zu et-
was bringen will, der
sollte nicht nur schnelle
Beine und Ballgefühl ha-
ben. Er sollte sich schon
in jungen Jahren viel
Spielintelligenz und
Kreativität antrainie-
ren.  Foto: Getty Images

Dumm kickt gut? Dieses Vorurteil stimmt nicht.
Das beweisen ein Zweitligaklub und

Wissenschaftler aus der Kognitionsforschung

Hier regiert
die L-I-E-B-E

Xiang-Grüß
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Intelligenz korrespondiert
mit sportlichen Fähigkeiten


